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PROLOG


Gerade war ich dabei einen Bericht über die Titanic auszuwerten. Da tauchte ein Bild wie aus dem Nichts auf. Ein Bild, das schon länger online zu finden war. Warum entdeckte ich es erst jetzt?


Das Bild, ein Schallvermessungsbild vom gesamten Trümmerareal der Titanic, gibt etwas preis, das bisher niemanden zu interessieren schien: eine Spur, auffällig viertelkreisförmig. Sie verbindet zwei helle Flecken mit dem Wrack des Achterschiffes und es dürfte kein Zweifel sein, dass sie vom selben Rumpf stammt. Stellt sich das heraus, dann sind alle bisherigen Untergangstheorien hinfällig. Kenner, Fachleute und sonstige selbsternannte Insider sollten sich allesamt schämen. Jede Münze, jede Taschenuhr wurde ganz akribisch mit exakten Fundorten katalogisiert. Und diese gigantische Schleifspur mit einem Radius von annähernd 200 Metern fällt niemandem auf? Ja, mehr noch: “National Geographic“, dieser höchst arrogante Weltphysiklehrer musste bei mir schon öfter Federn lassen. Grund: er verkaufte mir zu oft hanebüchene Geschichten über die Titanic. Immer frei weg, getreu dem Motto: „Was interessieren uns die Augenzeugen, was interessiert uns die Physik?“ Kein Wunder. Der Verein hat seinen Sitz in den Staaten und dort zählt nur: „Was bringt uns die Titanic heute noch an Geld?“ Schade um all die Gutgläubigen, die dem blind vertrauen. Und auch hier stellt sich in mir die Frage: Was ist mit all den echten Physikern, den Doktoren und Professoren an den Universitäten? Interessiert sie das Thema nicht? Wenn immerhin ein kleiner Junge nur durch ein Missgeschick für eine neue Bruchtheorie sorgt oder selbst ein neunjähriges Mädchen diese viertelkreisförmige Spur mit bloßem Auge ausmacht und sogar die richtigen Schlüsse zieht?


Es wird Zeit, Vereinen, wie “National Geographic“ das Zepter aus der Hand zu nehmen und die Geschehnisse um die Titanic vorbehaltlos aufzuklären. Die Menschheit hat ein Recht darauf!




N eun Jahre sind vergangen, seitdem sich ein Menschheitstraum erfüllte. Der Traum des Jahrhunderts schlechthin. Das Ereignis, das Wrack der Titanic wie selbstverständlich ans Tageslicht zu bringen. Verfechter der Idee: ein unbescholtener Deutscher. Jahrelang tüftelte er an einer Methode, ohne zu ahnen, dass sie einmal spruchreif werden könnte. Sein Name: Alexander Wolff. Ziel, einen konstruktiven Weg zu finden, diesen Edelstein der Meere aus seiner über hundertjährigen Verbannung befreien zu können, war nicht mit aller Macht das Wrack an die Oberfläche befördern zu wollen. Vielmehr war es ein Mangel an Selbstwert und an Anerkenntnis durch die Gesellschaft. Von den Schlappen des Lebens gebrandmarkt, hoffte er auf einen Durchbruch. Endlich der Welt mal etwas beweisen. Zu zeigen, er ist kein Loser. Würde ihm das gelingen, würde man ihn endlich auch mal für voll nehmen. Dass es letztendlich nicht allein dabei blieb, war weit mehr als ein Mann je zu träumen wagt. Lange Zeit brauchte er, um zu begreifen, dass er einer der ganz wenigen war, den Gott in seine schützenden Arme schloss, um all die seelischen Verletzungen alter Tage mit einem Schlag weg zu wischen.


Eine Frau sieht die Verwirklichung ihrer Träume ganz anders. Sie ist bescheidener. Frauen begnügen sich schon mit elementareren Dingen. Nichts als Harmonie und pure Nächstenliebe ist der fromme Wunsch, glaubt man ihren wohlklingenden Worten. Doch stimmt das überhaupt und reicht ihnen das wirklich? Aus Sicht enttäuschter Männer jedenfalls nicht. Jeder von ihnen weiß, so eine Frau gibt es nicht. Und wenn doch, schlägt das Schicksal erbarmungslos zu und nimmt einem diese schöne, wahrgewordene Illusion wieder: „Es ist der Traum einer Frau, der Traum eines Mannes zu sein.“ So angenehm weich klingen Worte, wie die von Barbra Streisand. Von konträren Erfahrungen mit Frauen geläutert, kann die derbe Abfuhr dann nur vom Manne kommen. Resigniert verpasste Alexander dem Zitat mal eine bittere Pointe, lange bevor die Titanic ihn beherrschte und lange, bevor er der Liebe seines Lebens begegnete und sie ein Stück weit begleitete. Das Herziehen, so schroff über Frauen, die dank dem Emanzipationsgetue niemals seiner unvergesslichen Ramona das Wasser reichen könnten – und das sind in seinen Augen immerhin 9 999 997 von 10 000 000 – ging ihm gerade durch den Kopf, als überhaupt kein Grund dafür bestand. Geistesblitze in unpassenden Momenten sind ja nicht selten. Oft hat man sowas. Meist sind sie von belangloser Natur. Aber dass ihm gerade in dem Moment so hässliche Gedanken kamen, war ihm suspekt. Seine Stirn antwortete darauf lediglich mit Runzeln, gerade als er früh am Morgen zu sich kam. „Gabi! – Oh, ja.“ Sie erschien ihm gerade aus dem Nichts. Nach Ramona war sie die zweite der drei Seltenheiten, die sich nicht die hässliche Jacke anziehen mussten. Er hätte also gar keinen Grund gehabt, sich zu beklagen. Oder doch? Gabi war viel zu weit entfernt. Lediglich das regelmäßige Telefonieren ließ ihn aufleben. Ob sich die beiden je wiedersehen würden, stand weit in den Sternen. Gabi machte ihm immer wieder Hoffnung. Gerade auch in puncto Sex. Er glaubte schlichtweg nicht mehr dran und Ramona? Sie ist zur unerreichbaren Rarität für ihn geworden. Katharina, das gemeinsame Töchterchen war alles, was ihm blieb. Und was ist mit all den anderen Frauen davor? Nein, sie passten nicht ins Gefüge der drei Seltenheiten. Alle haben sie hinreichend bewiesen, nicht zu ihm, dem Manne zu stehen, zogen den angenehmen Weg des geringeren Widerstandes vor. Eben typisch für emanzipierte Frauen, denen ein angenehmes Leben, Reichtum und die Verwirklichung eigener Ideale wichtiger sind, als der Bund fürs Leben. Das Gedankenspiel um Barbra Streisands “Klagelied“ war also nicht ganz abwegig. Ramona blieb für alle Zeit die ungewöhnlichste Frau und von Gabi wollte er sich nicht länger vertrösten lassen. Auch wenn sie eine Wohltat für sein Seelenleben darstellte und ihn immer wieder auf so herrlich unanständige Gedanken brachte. Bliebe vielleicht noch die Dritte im Bunde, wenn sie sich doch endlich mal blicken ließe. Alexander hoffte, hier in Kanada mal so einer über den Weg zu laufen. Ein Rasseweib, wie Ramona oder so schön versaut, wie Gabi. Gar nicht abgeneigt wäre er auch, wenn sie mit Attributen beider aufwarten könnte. „Oh, ja. Das wär‘s.“ Die Sehnsucht ließ ihn schwelgen: mit Wehmut erinnerte er sich an all die Passagen zurück, als er Ramona kennenlernte und auch Gabi.


Aber hatte Alexander überhaupt einen Grund zur Klage? Immerhin war er mit der Bergung der Titanic mehr als gut bedient. Für den Rest des Lebens dürfte ihn die Anerkennung wohl hold sein und sicher stand er seitdem auch im Fokus zahlreicher Damen. Denn welche Frau sinnt nicht danach, einen Mann zu finden, dem so ein grandioser Erfolg zugutekam? Er ignorierte die Blicke der Frauen einfach, sobald er Besuchergruppen im Titanic-Museum begegnete. Hatte er doch all die Hoffnungsträgerinnen stets an Ramona gemessen und mit der konnte sich nun wirklich keine messen. Nicht einmal Gabi. Gabi hatte nur in einem Punkte die Nase vorn. Mit ihrem Sexappeal blieb sie einfach unwiderstehlich. Konnte sie doch Alexander spielend leicht um den Finger wickeln. Mit anzüglichen Bildern in hocherotischen Posen, beispielsweise. Immer per Handy zugespielt. Spitzenwäsche trug sie dabei in aller Regel und posierte sich auf allzeit bereit! Von sündigen Körperfreuden, in heißhungrige Worte verpackt, ganz zu schweigen.


Mit einem genugtuenden Lächeln über diese herrlich verdorbene Frau ließ er Barbra Streisands Spruch passé, raffte sich auf, um seinen obligatorischen Morgenkaffee zu genießen. Ein Blick vom Esstisch in der Küche direkt durchs Fenster, raus auf die offene See, brachte ihn immer von den Frauen ab. Die Titanic rutschte dann wie verhext in den Kopf, sobald er die unendliche Weite des Meeres sah und sie war der Grund, nicht zu verkümmern. Sein Lebenselixier wie einst, bevor er Ramona, seine große Liebe kennenlernte.


In Deutschland wurde seit ihrem Tod das Thema Titanic weiterhin peinlichst vermieden. Daran änderte sich auch nichts, sobald fundierte Neuigkeiten rund ums Wrack die Gemüter erhitzten. Die politische und die wirtschaftliche Lage taten ihr Übriges. Die EU war zerfallen und Europa wurde vom Chaos beherrscht. Das, was Kohl, Schröder und sämtliche Nachfolger Helmut Schmidts (dem letzten loyalen Kanzler der Bundesrepublik Deutschland) als Durchbruch feierten, war 2026 nur noch leere Hülle. Ein Hauch genügte, die wegzublasen. Von all dem nur noch Randnotiz wahrnehmend, ließen die Neuigkeiten aus Deutschland Alexander dennoch nicht kalt. Seine große Sorge: Gabi. Er hatte Heidenangst davor, auch diese seltene Perle zu verlieren. Eine Kriminalitätsrate auf dem Niveau Manhattans und die Zunahme von bürgerkriegsähnlichen Zuständen waren der Grund. Neukölln, jener Berliner Stadtteil, aus dem Ramona einst zu ihm in die Idylle zog, war längst in der Hand arabischer Clans. Weitere Bezirke standen kurz davor. Grölend und randalierend zogen sie durch die Straßen. Egal, ob Tag oder Nacht. Wer sich ihnen in den Weg stellte, riskierte ein Messer mang den Rippen. Es gab dort faktisch keine Deutschen mehr. Immer wieder versuchte Alexander, Gabi zu überreden, Deutschland endlich den Rücken zu kehren. Sie, in einer Art Trance, bei diesem Mann auf Wolken zu schweben, genoss seine Sorge um ihretwillen. Sie atmete immer auf, wenn sie am Ende eines Telefonats sicher sein konnte, dass er zu ihr hält. Dieses Gefühl von Sicherheit ist für eine Frau, die sich nichts lieber wünscht, als so einen Mann an ihrer Seite zu haben, das allergrößte. Anders wiederum hatte sie in Deutschland ihren sicheren Job und zudem eine sehr umgängliche Bekanntschaft mit einer neuen Kollegin gemacht. Die beiden verstanden sich schnell, waren mittlerweile beste Freundinnen, was wiederum ein Grund dafür war, dass der ohnehin nur seltene Kontakt zu Ramonas früherer Kollegin, Roswitha mehr und mehr einschlief. Gabis Angst, eine gerade erst gewonnene Bekanntschaft, der man alles erzählen und anvertrauen kann, allein zurücklassen zu müssen, war zu groß. „Was ist, wenn es nicht so klappt, wie gedacht? Nach Deutschland zurück? Ginge das dann noch?“ Ohne Alexander stünde sie in Kanada ziemlich hilflos da. Das Risiko auf ihn dann angewiesen zu sein, hielt sie stets von diesem Schritt ab. Tausendmal lieber hätte sie ihn einfach nur mal besucht. Gerne auch öfter, wenn es die Möglichkeit gäbe. „Ach, wenn er sich doch nicht so albern hätte mit Deutschland.“ Und sei es eben nur, um sie zu besuchen. „Es könnte so schön sein.“ Oft hat sie darum gebettelt. Perplex muss sie aber gewesen sein, als sie eines Tages bei einem der wohlgefälligen Telefonate die lieblichen Worte Alexanders vernahm: „Und was ist, wenn wir jetzt einfach heiraten? Kommst du dann?“ Der Einwand mit ihrer unglücklichen Ehe sollte in seinen Augen nicht mehr ziehen. Schließlich wurde ihr Mann auch zunehmend aggressiver und Alexander kannte Gabi schon lange. Das Eheversprechen mit einem neuen, angehenden Lebenspartner würde sich zudem beschleunigend auf eine anstehende Scheidung auswirken. Gabi druckste erst rum, versprach ihm aber, darüber nachzudenken.


Seit dem Bruch der EU war ein weiteres Jahr vergangen. 2027 hatten wir mittlerweile und es zählte für mich zum Jubiläumsjahr. Der Untergang der Titanic jährte sich zum 115. Mal. Katharina nullte zum ersten Mal und Moni? Sie wär in diesem Jahr 50 geworden! All diese Jubiläen standen noch bevor. In all den Jahren nach der Bergung wurde es mehr oder weniger ruhig um die Titanic. Das Museum pendelte sich nach und nach auf den Stand der selbstverständlich zum Leben gehörenden Dinge ein. Zumindest hier in Halifax. Für Besucher, die von weit her kamen, zählte das Museum natürlich zum Höhepunkt. Ganz besonders für jene aus dem Ausland.


Auf dem aktuellen Kalenderblatt erinnerte ein lieblos von mir dahin gekritzeltes X an ein weiteres Jubiläum: genau vor 115 Jahren wurde der Verschluss einer Kamera ausgelöst. Im Fokus: die Olympic und die Titanic, zusammen in der Belfaster Werft. Das Bild war ein echtes Unikat und es wurde zum Spielball aller Märchenerzähler, die mit ihren Verschwörungsgesängen die wahre Geschichte zu vergiften suchten. Auf meinem Laptop diente es lange Zeit als Hintergrundbild.


Wie schon in den zurückliegenden Jahren, so lag das erste Mal in diesem Jahr wieder die Führung einer Besuchergruppe aus Deutschland vor mir. Der Zerfall der EU und der damit einhergehende Finanzcrash zeigten erste Auswirkungen. Immer weniger Europäer waren imstande, sich teure Reisen zu leisten. Tendenz: weiter sinkend. Großes Glück für uns, dass wir darauf nicht angewiesen waren. Dass sich das Museum auch weiterhin rentierte, denn es wurde von Gästen aus aller Welt besucht. Diese wurden aber von anderen betreut und folglich auch nicht von mir durchs Museum geführt. Für mich blieb aufgrund meiner Deutschkenntnisse eben die Führung jener aus dem deutschsprachigen Raum vorbehalten. Zwei Stunden waren stets dafür vorgesehen. Zwei Stunden, in denen Gäste ein echtes Titanic-Gefühl vermittelt bekamen. Um sie nicht zu überstrapazieren, wurde ganz absichtlich die Führung auf diese zwei Stunden begrenzt. Den Rest der Besuchszeit erkundete man am zweckmäßigsten selbst und man tat gut daran, nicht erst am Spätnachmittag im Museum zu erscheinen.


Zum absoluten Highlight zählte nach wie vor die “Garage“ mit dem Wrack des Vorschiffs. Die possenhafte Bezeichnung der gigantischen Halle war noch immer geläufig und sie wurde mitunter sogar offiziell verwendet. Die häufigste Frage, die beim “Erobern“ der Garage von Besuchern gestellt wurde, war natürlich die nach dem Heck: wann damit zu rechnen sei, auch dieses zu bergen? Ein Blick auf den kahlen Fleck innerhalb der Halle reichte, um zu verstehen, warum die Frage wie ein Mythos immer wieder aufkam. Die Besonnenheit, mit der beim Bau der Halle bereits damals soweit gedacht wurde, das Heck vielleicht auch irgendwann mal bewundern zu können, erinnerte wehmütig an die Hoffnung, an die wir uns klammerten, es vielleicht doch noch bergen zu können. Und ich muss still eingestehen, mich mit der Entscheidung, das Heck auf alle Zeit aufzugeben, nicht wirklich abgefunden zu haben. Zurück aus dem gedanklichen Resümee vergangener Höhepunkte sah ich wieder nach vorn. Eine neue Besuchergruppe wartete auf mich und ich ließ die nicht gerne warten.


Katharina hinterließ ich noch rasch eine Notiz: „Mein kleiner Engel, Papi ist im Museum. Nimm dir was zu essen, mein Schatz. Im Kühlschrank, dein Leibgericht: Milchreis mit Zimt und Zucker. Bis später, meine Süße. Papi beeilt sich.“ Gleich im Korridor legte ich ihr den Zettel aufs Sideboard. Dort würde sie ihn sofort sehen. Ein Blick zur Uhr: jetzt aber los. Zu spät kommen, lag mir generell fern. Auch wenn ich die Gruppen ehrenamtlich durchs Museum führte und dafür keinen Cent kassierte, war Zuverlässigkeit mein oberstes Gebot.


Natürlich waren außer den neugierigen Gesichtern der männlichen Vertreter auch jede Menge Frauen dabei, die mich offenbar ständig im Blick hatten. Gewöhnlich wich ich ihnen aus, konzentrierte mich auf das Eigentliche. Trotzdem brachten mich manche soweit, vom Thema auch mal abzuweichen. Das wirkte teils so witzig, weil unpassend, dass ich wiederum für einen unfreiwilligen Lacher sorgte. Verlegen machten mich also Frauen auch weiterhin, obwohl ich mir so eine Perle, wie Moni kaum mehr vorstellen konnte. Hässlich waren die Damen meist auch nicht. Besonders die jüngeren. Die waren schon ein Augenschmaus. Ungelogen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die an so einem alten Knacker, wie mich interessiert wären. Außerdem waren die meisten in Begleitung ihrer Männer. Singlefrauen mag es vielleicht auch gegeben haben. Die erschienen aber niemals allein. Und von kleineren Frauencliquen konnte man wiederum nicht zwangsläufig ausgehen, dass die Frauen Single seien. Jedenfalls ergab sich nie für mich der Sprung ins Ungewisse. Auch wenn mich dann und wann die Blicke so magisch trafen, wie einst Monis vor der Haustür. Natürlich zieht man Vergleiche und weiß dennoch, so wie mit Moni wird sich nie wieder was ergeben.


Nachdem ich mich der neuen Besuchergruppe kurz vorstellte, graste ich mit ihnen Stück für Stück die Exponate ab, die ich für wichtig hielt, näher zu erklären. Die gastronomischen Einrichtungen klammerte ich dabei natürlich vollkommen aus, ebenso die Kinosäle. Für diese Dinge bedarf es nicht unbedingt einer Führung. Wichtig empfand ich dagegen einen kurzen geschichtlichen Abriss zur Entstehung der Schiffe. Für viele war manches noch völlig fremd. Mit der Britannic zum Beispiel, dem jüngeren Schwesternschiff der Titanic, konnten die wenigsten überhaupt was anfangen. Erst recht nicht in Bezug auf den ursprünglich ihr angedachten Schiffsnamen “Gigantic“, der erst in Konsequenz der Titanic-Katastrophe geändert wurde. Von der Olympic, dem älteren hingegen hatten viele schon etwas gehört. Mit den Details wurde ihnen aber erst manches bewusst. Mein Lieblingsthema war dabei natürlich, die Märchenerzähler aufs Korn zu nehmen. All die weltweit agierenden Spinner, die mit unzureichenden Recherchen und Halbwissen glaubten, der Welt Sensationelles präsentieren zu können. Die versuchten es doch immer wieder. Sie waren besessen von der These, Titanic und Olympic seien seinerzeit vertauscht worden. Krampfhaft suchten die weiter nach neuen Anhaltspunkten. Inzwischen war es spielend leicht, diesen geschichtlichen Humbug klar widerlegen zu können. Allein das geborgene Vorschiff bot genügend Gegenbeweise.


Auf die Bergung ging ich besonders ausführlich ein und empfahl, sich ergänzend dazu die jeweiligen Dokumentationen in den Kinosälen reinzuziehen. Und wer die Zeit dafür nicht aufbringen wollte, der hätte die Möglichkeit, sich das Video-Set zuzulegen, das es nur im Museum zu kaufen gab. Verteilt auf fünf Blue-Rays war drauf, was sehenswert war. Von der Entdeckung des Wracks angefangen, den ersten Tauchfahrten, den Animationsvideos, die damals mit Peters Crew erstellt wurden, den Dokus zum Anheben des Bugs um 18 Meter, der dann folgenden Bergung, bis zu unserem legendären Hochzeitskuss – dem von Moni und von mir – vor der Bugreling. Und ausgerechnet dieser Bonbon schien so manche Frau neugierig zu machen. Ein Hauch der Erwähnung reichte. Besonders, wenn so eine Gruppe ausschließlich aus Frauen bestand, was zwar selten aber eben doch mal vorkam. In ihrer Überzahl sahen sie sich nur einem einzigen Mann weit und breit gegenüber und das reichte, um den weiblichen Übermut zu wecken. Manchmal überkam mich – nein, Angst würde ich das nicht nennen. Es war eher ein Unbehagen. Aber vor was eigentlich? Nun ja. Wenn ich zum Beispiel in der “Garage“ mit dem Wrack im Visier in die Details ging, las ich manchmal in den Augen so etwas wie einen sehnlichen Wunsch. Eine hoffende Frage, die gestellt werden wollte und dann doch nicht fiel. Ich war mir nie ganz sicher, ob die eine oder andere diesen legendären Vogelflug nicht doch mal mit mir erlebt hätte. Selbst bei Frauen, die in Begleitung ihrer Männer waren, wurde ich dieses Gefühl nicht los. Schließlich schien die Chance kaum besser zu sein und ich war so etwas, wie ein lebendes Synonym auf diesen Kick, den nur eine einzige Frau erleben dürfte. Dass das Betreten des Wracks natürlich generell tabu war, mochte in vielerlei Hinsicht ein weiterer dienlicher Aspekt sein, die still schlummernde Frage nicht unnötig aufkommen zu lassen. Dieses Tabu war auch den Besuchern bekannt und vielleicht mit ein Grund, dass die sehnsuchtshungrigen Augen ihre Hoffnung darauf doch lieber still für sich behielten. Da es im Kern um die Titanic ging, war man natürlich auch schnell wieder davon weg. Denn die Themenvielfalt ist ja so groß, dass eine Ablenkung immer gegeben war. Es gab ja auch viel mehr am Wrack zu entdecken, als jemals zuvor. Mit seiner Konservierung wirkte es fast schon wieder edel. Die Steuerbordseite wurde in den Jahren von Roststalaktiten restlos befreit und der Rost, der sich darunter noch zeigte, weitgehend neutralisiert. Die Rumpfbeplankung wirkte von der Farbe her völlig normal und man konnte außer den Schäden, die der Eisberg verursachte und den erst durch das Auftreffen am Meeresboden entstandenen auch wieder sehr gut den Schiffsnamen erkennen. Neben der Bugreling mit ihren nach vorn, so schön schwungvoll ausgerundeten drei Sprossen war der Schriftzug TITANIC in seiner bloßen Erscheinung von 1911/12, auf immer im Plankenfonds des Schiffsrumpfes eingefräst zu sein, der nächste Aspekt, der einem den Respekt, diese Ehrfurcht in die Glieder trieb. Immerhin war er ein unverfälscht erhaltenes Relikt! Die Restauratoren haben ganze Arbeit geleistet. Die Backbordseite wurde hingegen mit Absicht unverändert belassen und folglich war auf dieser Seite auch der Schiffsname kaum auszumachen. Auf die Erhaltung der Roststalaktiten, die selbst die Bergung noch überstanden, wurde ganz akribisch geachtet. Es war dennoch nie ausgeschlossen, dass mal einer abfiel. Die waren ja unglaublich empfindlich. Besucher aber sollten sich auch weiterhin vom traurigen Anblick ein Bild machen können, den das Wrack am Meeresboden bot.


Um die Show etwas aufzupeppen, wurde auch ein tonnenschweres Blockgebilde geschaffen, auf dem die Struktur des Meeresbodens nachgebildet war. Es wurde so ausgeführt, dass es sich schlüssig an die Rumpfpartie fügte. So machte das Ganze tatsächlich den Eindruck, als befände man sich gerade unten am Meeresboden zu Besuch. Dieser Aufwand mit dem Blockgebilde wurde betrieben, um im Fall aller Fälle auch den Bereich, der so tief im Sediment steckte, schnell erreichen zu können. Ein Zuschütten mit echtem Sand oder Sediment bis auf eine Höhe von 18 Metern wäre sicher einfacher gewesen, hätte aber einen Servicefall praktisch unmöglich gemacht. Außerdem konnte man sich damit einen Eindruck über die Dimension verschaffen, wie tief der Bug einmal im Sediment steckte. Und dieser Eindruck war am wirksamsten, wenn man auf den Laufstegen, der das Wrack umgebenden Tribüne um die Bugspitze herum stolzierte. Eine Höhendimension von 18 Metern entspricht beinah der Höhe eines vierstöckigen Wohnhauses! Das muss man sich mal versuchen vorzustellen. Da ein optischer Eindruck vom Meeresboden nur auf der Backbordseite vermittelt werden sollte – die geschönte Steuerbordseite sollte sich auch weiterhin in ganzer Blöße zeigen – wurde der künstliche Meeresbodenblock halbiert ausgeführt. Solange Servicearbeiten nicht anstanden, lag das Blockgebilde völlig schlüssig am Rumpf der Backbordseite an. Und am scharfen Steven wurde die ganze Struktur jäh begrenzt. Dort wirkte das Gebilde wie ein halbiertes Segment, das man direkt mit dem Wrack noch oben brachte. Von der Steuerbordseite aus blickte man dann auf das Ende dieses Gebildes, wie auf eine 18 Meter hohe Steilwand. Durch den unversehrt gebliebenen Lack in der untersten Rumpfsektion des Bugs mit der eindrucksvollen Tiefenskala vorn am Steven machte das natürlich auch insgesamt was her. Für mich war das schon normal aber für Besucher muss der optische Eindruck einfach überwältigend gewesen sein, auch die Farben schwarz und rot in ihrer ursprünglichen Erscheinung von 1912, so unverfälscht vor den Augen zu haben. Innerlich geriet ich ins Schmunzeln, wenn Besucher, ganz egal woher sie kamen, mit offenen Mündern um das Wrack herum watschelten. Echt amüsant, “meine“ Gäste, egal ob weiblich oder männlich in ihrer Faszination zu sehen, wenn sie wie versteinert zum Wrack starrten und ich alles Wesentliche darüber erzählte. Und auch das gehört dazu: mehr fantasiebehaftet und nicht ganz so real war der Meeresbodenblock im Bereich des Bruches beschaffen. Dazu trug auch die idealisierte Lage des Wracks innerhalb des Bassins mit bei, das zur letzten Bleibe wurde. Um dem Wrack ein wenig sein tristes Erscheinungsbild zu nehmen, das es zwangsläufig am Meeresboden bot, ist es später noch mit Bohlen von unten abgestützt worden. Dieser mutige Eingriff kostete den Statikern damals eine harte Zerreißprobe. Monate dauerte es, bis es in einer dem Auge zumutbaren Lage war. Mit dem Ziel, den vorderen Bugsektor soweit anzuheben und die Abwärtsneigung, die einst durch die gewaltigen Schubkräfte beim Hineintreiben ins Sediment verursacht wurden, zumindest optisch halbwegs auszugleichen. Durch diese zwar unwirkliche aber dem Auge würdigere Korrektur musste selbstverständlich das gesamte Wrack in seiner Lage verändert werden. Der Bug mit dem fast unverwüstlichen Vordeck war zwar immer noch leicht nach vorn geneigt. Aber eben wirklich nur noch leicht. Dafür war der übrige Teil, die Partie zum Bruch hin wesentlich stärker nach hinten geneigt. Ich glaube aber, den Statikern gelang ein guter Kompromiss mit dieser Korrektur. Das einzige, was noch an die Zeit erinnerte, als das Wrack damals in die Halle geslippt wurde, war die stark abgestufte Neigung im Boden des Bassins an seinem Ende. Ganz bewusst wurde das Bassin damals für das Wrack entworfen, um es mit allen vom Untergang herrührenden Schäden aufzunehmen. Der Entschluss, die Neigung des Wracks zu korrigieren, kam erst viele Wochen später. Die Ausführung der Arbeiten erfolgte, während der Museumsbetrieb lief. Kaum wahrnehmbar für Besucher, denn täglich ging es nur in kleinen Etappen voran.


Gemessen an den Eindrücken sind zwei Stunden für eine Führung natürlich spärlich. Das straffe Zeitfenster war auch kaum einzuhalten. Viel zu komplex und umfangreich ist das Thema Titanic, um es wie im Raster runter zu rattern. Das Wrack mit seiner größten Anziehungskraft erwies sich gerade deshalb als geeigneter Abschluss einer Führung. Hier verabschiedete ich mich von meinen Gästen, nachdem ich ihnen alles Wesentliche über diesen Leckerbissen vermittelt hatte. Es erwies sich als die beste Variante für den Abschied. Weil Besucher sich von der straffen Führung sozusagen sanft lossagen konnten und nicht durch ein ultimatives Abklatschen, so wie früher das Klingeln in der Schule, signalisiert wurde, dass der “Unterricht“ zu Ende sei. Meist bemerkten die auch nicht mein sang- und klangloses Verschwinden. In aller Regel kündigte es überleitend bei meinen Ausführungen in der Halle an und war dann halt irgendwann verschwunden. Im Anschluss zog es mich generell ins frühere Büro der Statiker, in dem damals die Pläne für die Bergung und für den Hebemechanismus reiften. Einfach aus Routine oder auch, um mal Hallo zu sagen. Das Büro war längst Zentrale der Museumsangestellten und es war gelegentlich auch Treffpunkt des technischen Personals. Hier wurden die anfallenden Wartungsarbeiten besprochen. Insbesondere, wenn es ins Innere des Wracks gehen sollte. Restaurationsarbeiten im inneren des Vorschiffs waren nämlich bei weitem noch nicht abgeschlossen. Nur Meter für Meter ging es weiter. Viele Sektionen mussten abgesichert, mitunter auch abgestützt werden, bevor man innerhalb des Wracks, Deck für Deck weiterkam.


Natürlich spielte noch etwas anderes eine Rolle, mich regelmäßig im Büro blicken zu lassen. Die Hoffnung, eines Tages würde die Botschaft erblühen: „Das Heck wird geborgen!“ Auch wenn man nicht mehr wirklich daran glauben konnte, der Wunsch, er lebte und ich war nicht der einzige im Museum, der das Heck lieber oben sähe. Für mich war es schon immer der interessantere Teil der Titanic. Nicht, dass mir das Vorschiff inzwischen am Arsch vorbei ginge. Auch nicht, weil mit der Bergung möglicherweise das Interesse einschlafen könnte. Sicherlich nicht. Aber gerade das Heck wirft so unendlich viele Fragen auf und kaum jemand schien interessiert daran zu sein, sich dieser anzunehmen und Antworten darauf zu finden. Selbst ich war davor nicht ganz gefeit. Der desolate Zustand hatte nur einen verschwindend geringen Anteil an Antworten finden lassen. In all den Jahren gab es nie einen Zweifel an unseren fachlichen Auswertungen zum Untergang. Bug und Heck sind so untergegangen, wie wir es damals in den Simulationen zur Schau stellten. Die Bergung des Vorschiffs war eine wertvolle Erfahrung, um alle bis dahin gültigen Theorien restlos zu überarbeiten. „Die Titanic jedoch gibt ihre Geheimnisse nicht einfach preis.“ James Cameron hat die Worte einmal geprägt. Aus irgendeiner Doku hatte ich sie noch im Hinterstübchen. Wie Recht er noch immer mit seinen Worten hatte, sollte mir bald bewusst werden. Ohne zu weit auszuholen, sollte nicht nur ich in Kürze die Erfahrung machen, dass es offenbar Gott gegeben ist, das Puzzle um die Schiffskatastrophe nur peu à peu zu lösen. Je mehr man darüber nachdenkt, desto mehr lässt sich das erkennen. Die Entdeckung des Wracks, die Tauchfahrten, Auswertungen und sogar die Bergung des Vorschiffs gingen nur zu bestimmten Zeitpunkten. Und immer gingen Täuschungen voraus. Gott hielt zweifelsfrei seine schützende Hand darüber und er prüfte uns. Uns Menschen! Von den unzähligen Aktionen, der von Geldgier getriebenen Artefaktenräuber geplagt, gab er das Wrack offenbar nie ganz in unsere Hände zurück. Noch immer musste er mitansehen, dass wir aus der Katastrophe nichts lernten. Auch wenn viele mit Gott nicht viel am Hut haben, muss man ganz einfach zu diesem Schluss kommen. Wir haben uns oft getäuscht, was den Hergang der Katastrophe anbelangte. Haben manche Dinge idealisiert und den dramatischen Geschehnissen etwas angedichtet, das in Wirklichkeit nur eigene Vorstellungen suggerierte. Teilweise ging das so einschneidend, dass es manchmal dauerte, bis wir wieder selbst dahinterkamen, dass es so nicht gewesen sein konnte. Sieht man allein die Zeit, bis wir wussten, dass das Schiff beim Untergang tatsächlich auseinanderbrach.


Nicht das erste Mal war es, dass mich Gedanken dieser Art ereilten. Das lag daran, dass wir weltweit von keiner Institution, die sich mit der Titanic befasste, ernst genommen wurden. Und es lag daran, dass es viel zu viele offene Fragen gab. Aber auch, dass jeder seinen Senf dazu beitragen konnte, der sich nur halbherzig damit auseinandersetzte. Das Internet war und ist auch heute noch der schlechteste Pate hierfür. Und das betrifft bedauerlicher Weise nicht allein die Hobbyspinner aus der Riege: “Ich habe was entdeckt.“ Selbst Medien, die sich ausschließlich mit wissenschaftlichen Themen auseinandersetzten, verbreiteten ganz ernsthaft ihren skurrilen Mist in der ganzen Welt. Andere übernahmen es einfach ungeprüft und machten daraus noch Schlagzeilen. Gleich vorneweg die sensationsdürstende “Süddeutsche“ mit so reißerischen Aufhängern, wie: “So raste die Titanic in die Tiefe“ oder “Verformt, wie eine Banane“. Aber auch die “Welt“ und weitere Blätter standen dem nicht nach. Klar, so etwas klingt natürlich wirkungsvoller. Auch wenn das totaler Schwachsinn ist – das geborgene Vorschiff bot allein genügend Paroli – wurde und wird er von der Mehrheit weiterhin mit Hingabe verkonsumiert und solche Dinge nerven einfach nur.


So erreichte ich auch diesmal mit ein und denselben Gedanken die Durchgangstür zum Flur und schließlich das Büro, aus dem ich schon von weitem ein recht aufgebrachtes Gerede vernahm. Kaum war ich drin, wurde ich auch schon mit einbezogen: „Ah, Mister Wolff, gut dass Sie da sind. Setzen Sie sich.“ Mit großen Augen nahm ich in der Runde Platz und folgte weiteren Ausführungen: „Und wo genau war das?“ Auf dem großen Screen an der Wand wanderte der rote Punkt des Pointers hin zu einer ganz bestimmten Stelle. Ich folgte dem Punkt und bekam große Augen. „Woher ist das Bild?“, fragte ich. Ich kannte es nicht. Keine Antwort. Zu vertieft waren alle um die Auswertung der jüngsten Entdeckung am Meeresboden, die die MIR II bei der letzten Tauchfahrt machte. „Das ist doch dieser Schornsteinfetzen, oder? Der ist doch nicht neu.“, wurde unmissverständlich in die Runde geworfen. „Nein. Der ist nicht neu.“, so die einhellige Bestätigung. „Das hier aber schon.“, als gleich darauf ein vergrößerter Ausschnitt eines qualitativ hoch aufgelösten Fotos das Schallvermessungsbild überblendete. Mit großen Augen sah ich zum Screen, während gleichauf mit den Worten: „Sehen Sie das hier?“, der Pointer in Linien auf Schleifspuren hinwies, welche auf dem Schornsteinfetzen entdeckt wurden. Großes Staunen versetzte die Runde in ein Schweigen. Köpfe rankten und drehten sich, als schon das nächste Bild erschien. Dann noch eins und noch eins mit der Bemerkung: „Die MIR hat einige Bilder geschossen.“ Sie wirkten, durch die unterschiedlichen Lichtverhältnisse bedingt, immer ein wenig anders. Bei dem einen stachen die Schleifspuren ganz besonders krass hervor, die Umrisse des Schornsteinbruchstücks dagegen verschmolzen fast nahtlos im Dunkel der nicht mehr vom Licht erfassten Details rings herum. Immer unter lapidaren Worten wechselten die Bilder zurück, dann wieder vor. Auffällig war vor allem die gleiche Richtung, die unter Zuhilfenahme des anfangs zu sehenden Schallvermessungsbildes zur schnellen Klärung beitrug, dass die Schleifspuren ganz eindeutig in Richtung Heck zeigten. Ein Zufall? Schon setzte lautstarkes Geplapper ein. Eventualitäten, was diese Schleifspuren verursachte, drängten sich in den Vordergrund. Während mir noch immer wahrhaft die Spucke im Halse stecken blieb und sich in meinem Innern unsere alte, die von mir und Peter erarbeitete These um die letzten Zuckungen des Hecks am Meeresboden breit machte, grübelte ich ebenso darüber, was wohl über diesen Schornsteinfetzen geschlittert oder gerutscht sein könnte. Etwas, schwer genug, solche Spuren zu hinterlassen. Selbstverständlich sucht man in so einem Fall auch nach anderen Möglichkeiten. Schnell jedoch kommt man zu dem Resultat, dass eigentlich nur der Rumpf des Hecks in der Lage gewesen sein konnte, derart gravierende Schleifspuren ins Metall eines anderen Körpers zu meißeln. Das jedoch würde nicht nur die alte These vom harten Aufknall des Hecks am Meeresboden zu Fall bringen, sondern auch unsere eigene These, die von Peter und von mir, vor neun Jahren. Kaum zu glauben, dass ich damals so falsch gelegen haben soll. Und dass das Heck erst in eine andere Richtung umkippte und danach in die endgültige Position rutschte, so wie wir es heute am Grund sehen, dabei vielleicht über diesen Schornsteinfetzen schlitterte, dafür lag eben dieses Teil viel zu weit vom Heck entfernt. Außerdem hätte ein konkreter Auslöser dieser letzten Rutschbewegung erkennbar sein müssen und das passte einfach nicht. Nicht hinten und nicht vorne. Die Neuentdeckung führte zu nichts weiter, als zu vielen neuen Fragen. Während ich weiter in Gedanken verharrte und nach Antworten suchte, vibrierte mein Handy in der Hosentasche. Doch lange dauerte es, bis ich reagierte und meine Aufmerksamkeit auch der Runde noch einmal widmete. Alle schienen ratlos, wie auch ich und nur beiläufig nahm ich das Gespräch entgegen. Ein Anruf aus Katharinas Schule. Der brachte mich dann ganz schnell komplett vom Thema ab. Ich entschuldigte mich, kurz rauszugehen, um die anderen nicht zu stören. Schon war die Titanic vergessen. Die Hiobsbotschaft ließ die Sorge um meine kleine Prinzessin emporschnellen: die Kinder seien heute im Krankenhaus alle durchgecheckt worden. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, weil der Verdacht nahe lag, dass sich einige beim Naturkundeunterricht mit dem Verzehr eines unbekannten Pilzes vergiftet haben könnten. In mir brach natürlich Panik aus. Ich entschuldigte und verabschiedete mich rasch aus der Runde, um zur Schule zu fahren. In meiner Eile bat ich um Zusendung der gezeigten Bilder, besonders das Vermessungsbild war mir wichtig. Gerade noch am Rande bekam ich mit, per E-Mail das Material im Laufe der nächsten Tage zu erhalten. Da war ich aber auch schon fast draußen. Wie auf einer Rallye quietschten die Reifen, als ich auf und davon fuhr. Ich dachte nur an die Kleine, dass sie hoffentlich nichts von diesem Pilz gegessen habe. Kaum war ich da, kam sie mir auch schon jammernd entgegen: „Papi? Ich hab nichts von diesem Pilz gegessen. Wirklich nicht.“ „Ich weiß, meine Kleine.“, sprach ich, nahm sie dabei tröstend in den Arm und warf gleich ein: „Ich glaube nicht, dass meine Tochter davon gegessen hat. Sie macht sich nichts aus Pilzen. Die hat sie noch nie gemocht.“ Ich dachte aber gleich an jenen Tobsuchtsanfall damals im Grunewald, wie ich gerade noch rechtzeitig dazu kam, während sie ebenfalls einen Pilz beim Wickel hatte. Zu der Zeit kannte sie aber Pilze nur im gegarten Zustand, die sie ja generell verschmähte. Der, den sie am Wegrand entdeckte, weckte lediglich ihre Neugier. Sie sah in dem nicht das, was ihr nicht schmecken würde. Inzwischen war Katharina neun und sie wusste längst, wie Pilze vor dem Zubereiten aussehen und dass sie eben in der Natur vorkommen. Ich war dennoch voller Sorge, gerade weil sie so neugierig war und es nicht hundertprozentig auszuschließen sei, dass sie sich doch mal dazu überreden ließe, zu probieren. Katharinas Klassenlehrerin versuchte mich dann zu beruhigen, dass es nur eine reine Vorsichtsmaßname sei. So fuhr ich mit meiner Kleinen nach Hause. Lediglich eine Bitte wurde uns mitgegeben: auf Anzeichen eventueller Vergiftungserscheinungen zu achten. Besonders, wenn sich der Magen unstimmig zeige. Um alle Risiken auszuschließen, sollten wir in den nächsten vier Wochen auch einmal pro Woche ins Labor zur Blut- und Urinprobe. Katharina hatte natürlich Angst vor dem Blutabnehmen. Ständig lag sie mir auf dem Nachhauseweg in den Ohren, ob das wehtut. Für den besten Papi der Welt gibt es zweifelsohne nichts sorgenvolleres, als seinem geliebten Töchterchen die Angst zu nehmen. So musste ich sie immer wieder trösten und beruhigen, dass sie den kleinen Piekser nicht mal bemerken würde. „Außerdem ist Papi dabei und ich würde niemals zulassen, dass dir jemand wehtut, meine Kleine.“ So gewann ich sie und konnte ihr die Sorge ein wenig nehmen.


Zu Hause verputzte sie ihr Leibgericht. Mit Milchreis konnte man sie regelrecht kaufen. Der war eine Delikatesse für sie. Eindeutig hatte sie das von mir. Ich entsann mich an meine eigene Kindheit, in der ich das genauso genüsslich verputzte. Inzwischen konnte ich den süßen Pamps nicht mehr riechen. Der Kleinen ließ ich das aber nicht anmerken. Sie löffelte und schlapperte mit Hingabe das Zeug hinter, dass es nur so eine Pracht war, ihr zuzusehen. Total süß, wenn der Mund nicht weit genug aufgehen wollte und die Hälfte vom Löffel wieder auf den Teller runter kleckerte. Nach dem zweiten Teller war sie dann aber pappesatt. Sie verkrümelte sich auf Toilette fürs große Geschäft. Klar, sie hatte sich den Bauch einfach zu voll gehauen. Danach machte sie, wie jeden Tag gewissenhaft ihre Schularbeiten. Ich musste sie weder ermahnen, noch dazu drängen. Für sie war das ganz normal. Lernen machte ihr Spaß und sie hatte eine ungeheure Auffassungsgabe, die ich regelrecht bewunderte. Moni wäre stolz auf sie. Während sie sich den Aufgaben widmete, ließ ich mich vor dem PC nieder, um die E-Mails zu checken. Die Bilder waren leider noch nicht dabei und so suchte ich wieder Katharinas Aufmerksamkeit: „Sag mal, Mäuschen, wir waren schon lange nicht mehr schwimmen. Woll‘n wir mal wieder?“ „Au ja, Papi. Heute?“ „Klar. Wenn du magst?“ „Orr, toll.“ Vor Überfreude sprang sie auf, fiel mir gleich um den Hals und gelobte: „Du bist der Beste, Papi. Warte, bin gleich fertig.“ „Gut, meine Kleine. Ich fang schon mal an, unsere Sachen zusammenzupacken.“ Ich gab ihr ein Küsschen und redete ihr gut zu: „Mach dich nicht verrückt, Katharina. Mach deine Aufgaben gewissenhaft. Wir haben genug Zeit.“ „Mach ich ja nicht, Papi. Ich meine, mach ich ja. Ach, ich freu mich so.“


Im Bad war sie nicht mehr zu bremsen. Mein kleiner Hopskäse war schneller drin, als ich gucken konnte. Wasser war einfach ihr Element. So einen kleinen Vorgeschmack bekam ich ja schon früher. Damals, als Moni noch lebte und gerade die Vorbereitungen der Bergung auf vollen Touren liefen, musste man einfach staunen, wie locker die Kleine das unerbittlich raue Klima da draußen auf See wegsteckte. Und da war sie noch ein Kleinstkind. Gerade mal 15 Monate alt. Immer wieder musste ich staunen und auch schmunzeln über ihre Quicklebendigkeit. In ihr machte sich aber auch verstärkt der kleine Sturkopf bemerkbar. Den hatte sie eindeutig von ihrer Mutter. Moni war ja selbst manchmal sehr eigen, wenn etwas nicht in ihrem Sinne war. So auch die Kleine: „Lass bitte den Schwimmreifen um, Katharina!“ „Wieso, Papa? Ich kann doch auch ohne schwimmen. Hier, guck.“ Schon lag der Ring neben mir am Beckenrand und die Kleine war längst wieder wie ein Fisch im Wasser. Es hatte keinen Sinn, sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, den noch umzubehalten. Sie wollte einfach schon dazu gehören. Zu uns großen. Einerseits konnte ich ja echt stolz auf sie sein. Aber manchmal überkam mich auch so ein seltsames Gefühl, dass mir die Zeit davon rennen würde. Katharina wurde mir einfach zu schnell groß. „Mein Gott, sie ist schon neun. Nochmal neun Jahre weiter, dann ist sie schon eine junge Frau und wird von ihrem Papi nichts mehr wissen wollen.“ Ich hatte Angst davor, dass sie mir in anderer Hinsicht einfach entgleiten würde. Kaum vorzustellen, dass sie sich dann eher für Jungs interessiere, als für mich. Auch wenn noch reichlich Zeit vor uns lag, die verging mir einfach zu schnell. In solchen Momenten driftet man häufig in die Vergangenheit ab. Ein klein wenig Melancholie schwingt da mit. Das ist wie eine Flucht, bloß um irgendwie die Zeit langsamer vergehen lassen zu können.


Schwierig in so einem Rausch, abgedriftet in Gedanken dann wieder zu sich zu kommen und die Kleine im Schwimmbecken ausfindig zu machen. Da tauchte sie mit einmal neben mir auf, hielt sich völlig außer Puste am Beckenrand fest und strahlte über beide Wangen, wie toll sie schon schwimmen kann. Klar, sie wollte ein Lob hören. Mit denen sparte ich ohnehin nicht bei ihr. Ein kurzes: „Toll, meine Süße.“, ein Küsschen, damit war sie zufrieden. Wie immer, fand sie kein Ende. Als besorgter Papa ist man dann geneigt, mal eine härtere Gangart einzulegen. Aber wirklich nur eine ganz kleine härtere: „Sag mal, Mäuschen, meinst du nicht, du müsstest mal langsam raus aus dem Wasser? Du frierst doch schon, Mädchen. Sieh dich nur an. Du zitterst, wie Espenlaub. Und deine Lippen. Die sind schon ganz blau.“ „Nur noch eine Runde, Papi.“ Schon war sie mir wie ein Fisch entfleucht. Zweimal zog sie die Show ab. Beim dritten Mal zog ich sie dann aber gnadenlos raus aus dem Wasser. Sie stand da und zitterte, während ich sie voll in ihren Bademantel einmummelte. „Gott, Kind, du musstest es mal wieder übertreiben.“ Sie zitterte, während sie sich dicht an mich kuschelte und ich, so gut es ging, den Bademantel, in dem sie beinahe völlig verschwand, zum Trockenrubbeln benutzte. Ein Lächeln konnte ich mir dabei nicht verkneifen, weil ihr niedlich verknautschtes Gesicht nur knapp aus dem ganzen Stoffknäuel hervorlugte. Stubs, da landete ein Küsschen blank auf ihrer Nasenspitze. Mürrisch wischte sie es weg. Grund, ihr noch eins aufzusetzen. Nochmals wischte sie es weg und murrte: „Nicht immer so oll nass küssen, Papa.“ „Ist ja gut, meine Kleine.“, beruhigte ich sie und rubbelte weiter. Bald ließ das Zittern nach und ich konnte sie aus meinen Zwängen befreien. Doch wurmte es mich zu sehr, immer wenn wir planschten, einen kleinen Zwick seitlich in ihre Taille zu setzen. Sie zuckte immer so süß zusammen, wie ich das früher von Moni noch kannte. Katharina kam eben in fast allen Dingen nach Moni. Und gerade die Schwächen waren so herrlich herausfordernd. Niedlich, wenn sie sich dann im Wechselbad zwischen einem: „Papa, nicht killern.“, und einem Neck, der in ihrer Mimik schon abzulesen war, mutig näherte, um mich ebenfalls zu kitzeln. Kaum setzte sie an, fuhr sie – diesmal in die Achseln gezwickt – erneut quiekend und gackernd zusammen, um es noch ein weiteres Mal zu probieren. Dass Katharina auch hier kein Ende fand, war ich gewohnt. Sie taumelte sich immer selber so hoch, bis ihr die Puste ausging. War sie erstmal soweit, war es auch schwierig, sie davon zu überzeugen, sich insgesamt runterzufahren und auch, dass ich sie nicht mehr kitzeln würde. Es dauerte immer etwas, bis sie sich wieder zugänglicher in meine Arme wagte, ohne befürchten zu müssen, nochmal so gemein abgekitzelt zu werden. Es war aber nicht immer so ausschweifend. Manchmal wollte Katharina auch nur ihre Ruhe haben. Auf die kleinen Stänkereien mit dem Gekitzel stieg sie also nicht immer ein. Besser in solchen Momenten erst gar nicht damit anzufangen. Aber das bekommt ein fürsorglicher Papa natürlich schnell mit. Das Sensibelchen brauchte eben viel Feingefühl.
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